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1Einleitung

Sigrid A. Bathke, Milena Bücken und Dirk Fiegenbaum

Das Thema Kinderschutz ist bereits seit vielen Jahren verstärkt in Fachdiskursen 
unterschiedlicher Disziplinen präsent. Insbesondere, wenn sich in den Medien er-
schütternde Berichte von vernachlässigten, misshandelten oder gar getöteten Kin-
dern finden, wird immer wieder die Frage gestellt, wie es dazu kommen konnte, 
dass scheinbar niemand um die Situation der betroffenen Kinder wusste, die ver-
antwortlichen Institutionen und Professionen entweder gar keine Kenntnis von der 
problematischen Lebenslage der Familie hatten oder vermeintlich nicht angemes-
sen handelten.

Nach Artikel 19 der UN-Kinderrechtskonvention haben Kinder und Jugend-
liche ein Recht auf Schutz vor Gewaltanwendung, Misshandlung und Verwahr-
losung. Dabei ist Schutz und Förderung von Kindern und Jugendlichen nicht 
alleinige Aufgabe der Eltern, sondern auch die Verantwortung der staatlichen 
Gemeinschaft und ihrer Institutionen. Deshalb wird unter Kinderschutz in die-
sem Buch die Arbeit von Professionellen zum Schutz von Minderjährigen in 
staatlichen und nicht-staatlichen Institutionen und damit verbundene Maßnah-
men sowie deren gesetzliche Grundlagen verstanden. Bereits hier wird deutlich, 
dass der Schutz von Kindern und Jugendlichen nicht nur durch eine Profession 
oder Institution gewährleistet werden kann. Die Komplexität von Problemlagen 
bringt es mit sich, dass in der Regel mehrere Berufsgruppen und Institutionen zu-
sammenarbeiten müssen, auch wenn die jeweiligen Aufgaben sich unterscheiden 
können. In diesem Zusammenhang sind sowohl Schulen als auch die Kinder- und 
Jugendhilfe (abkürzend auch als Jugendhilfe bezeichnet) zentrale Institutionen, 
die einen wesentlichen Beitrag zu positiven Bedingungen für das Wohlergehen, 
das gelingende Aufwachsen und auch den Schutz von Kindern und Jugendlichen 
leisten.

© Springer Fachmedien Wiesbaden GmbH, ein Teil von Springer Nature 2019
S. A. Bathke et al., Praxisbuch Kinderschutz interdisziplinär,
https://doi.org/10.1007/978-3-658-20303-0_1

http://crossmark.crossref.org/dialog/?doi=10.1007/978-3-658-20303-0_1&domain=pdf
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Nicht zu verwechseln ist der so verstandene Kinderschutz mit dem gesetzlichen 
Jugendschutz. Hierunter wird eher der Schutz von Kindern und Jugendlichen vor 
missbräuchlichem und schädigendem Gebrauch von Medien, Substanzen etc. und 
Maßnahmen der Information dazu verstanden. Dennoch haben beide Bereiche sich 
überschneidende Grundgedanken zum Schutzverständnis. Je nachdem, wo man 
historische Anfänge verortet, lassen sich Fragen des Kinderschutzes bereits bei 
Jean-Jacques Rousseaus Émile (1762) finden, zumeist werden die Anfänge aber im 
19. Jahrhundert verortet. Vorstellungen darüber, was konkret als Schädigung von 
Kindern und Jugendlichen verstanden wird und was als Schutz vor Gefahren für 
das Wohl gilt, sind historischen Veränderungen unterworfen und stark von jeweili-
gen zeitgenössischen Haltungen und Einstellungen beeinflusst. Beispielsweise hat 
sich der Kinderschutz von einer eher restriktiven ordnungspolitischen Auslegung 
im Laufe der Zeit mehr und mehr zu einer unterstützenden, Eltern stärkenden und 
dialogischen Konzeption entwickelt, die sowohl präventive als auch intervenieren-
de Elemente vereint.

Am 01.01.2012 trat das Bundeskinderschutzgesetz (Gesetz zur Stärkung eines 
aktiven Schutzes von Kindern und Jugendlichen – BKiSchG) in Kraft, das die Auf-
gaben und Verantwortlichkeiten im Kinderschutz vor dem Hintergrund vielfältiger 
Erfahrungen und Erkenntnisse aus Praxis und Forschung der Kinder- und Jugend-
hilfe weiter konkretisiert und auch auf Institutionen und Professionen außerhalb 
der Kinder- und Jugendhilfe erweitert. Damit die Fachkräfte der Jugendämter in 
der Lage sind, im Bedarfsfall zum Schutz von Kindern und Jugendlichen tätig zu 
werden, sind sie auf Informationen über problematische Lebenslagen von Minder-
jährigen durch andere Professionen und Institutionen angewiesen. Lehrkräfte und 
(sozial)pädagogische Fachkräfte in Schulen, die Kinder und Jugendliche täglich 
unterrichten bzw. betreuen, verfolgen die körperliche und geistige Entwicklung 
ihrer Schülerinnen und Schüler aus nächster Nähe. Sie nehmen Signale, die auf 
eine Gefährdung des Wohls hindeuten, oftmals zuerst wahr.

Deshalb ist die Qualifizierung von Lehrkräften und sozialpädagogischen Fach-
kräften zum Thema Kinderschutz unerlässlich, wenn dieser gesetzliche Auftrag 
kooperativ im Sinne einer „Verantwortungsgemeinschaft“ umgesetzt werden soll.

Dieses Buch möchte einen Beitrag dazu leisten. Von der Logik des Aufbaus 
her wird thematisch mit den Grundlagen (aus rechtlicher und fachlicher Perspekti-
ve) des Kinderschutzes begonnen. Darauf folgt eine intensive Auseinandersetzung 
mit dem Thema Kooperation. Dies erschien wichtig, da es sich bei dem Begriff 
nicht selten um eine „Worthülse“ handelt, die – ohne nähere Anleitung – als „All-
heilmittel“ gesehen wird. Wie Kooperation in der Praxis konkret gestaltet werden 
kann, bleibt jedoch meist offen. Abschließend wird ein großer Teil des Buches Pra-
xisbeispielen gewidmet, die die zuvor genannten Aspekte anhand konkreter Fall-
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beispiele verdeutlichen sollen. Als Leserin und Leser haben Sie die Möglichkeit, 
das Buch von Anfang bis zum Ende durchzulesen. Sie können sich jedoch auch für 
Sie relevante Bereiche heraussuchen, denn zentrale Aspekte werden immer wieder 
aufgegriffen, so dass sich die Kapitel auch unabhängig voneinander lesen lassen.

Zunächst werden in Kapitel 2 die Grundlagen und Begrifflichkeiten zu Kin-
derschutz und Kindeswohlgefährdung aus rechtlicher und fachlicher Perspektive 
vorgestellt. Da der Begriff der Kindeswohlgefährdung aus dem Familienrecht 
stammt und als Orientierungsmaßstab des professionellen Handelns gilt, wird 
erläutert, was konkret darunter verstanden wird. Ein gemeinsames Verständnis 
dazu ist auch für die Kooperation zwischen Schule und Jugendhilfe von erheb-
licher Bedeutung. Des Weiteren werden die verschiedenen Erscheinungsformen 
von Kindeswohlgefährdung vorgestellt und erläutert. Da im fachlichen Diskurs 
und in der Praxis zumeist der Begriff Kindeswohlgefährdung kursiert – sich in 
Schulen jedoch nicht nur Kinder, sondern auch Jugendliche befinden – wird der 
Fragestellung nachgegangen, inwiefern – zum Teil auch andere – Gefährdungen 
und deren fachliche Einschätzung bei Jugendlichen in der Schule relevant werden 
können. Ein weiterer zentraler Gegenstand des Kapitels sind Rechtsnormen, die 
das Elternrecht, den Schutzauftrag der Schule und somit die Mitverantwortung 
staatlicher Institutionen betreffen. Hierzu gehört natürlich auch das vielfach in der 
Praxis vernachlässigte Thema des Datenschutzes. Während in der Geschichte des 
Kinderschutzes Institutionen als Orte von Gefährdungen weitgehend ausgeblendet 
wurden, zeigt sich seit einigen Jahren – nicht zuletzt auch durch medial bekannt 
gewordene Misshandlungs- und Missbrauchsfälle in Heimen und Internaten – eine 
intensive Debatte um Gefährdungen in Institutionen und wie hier durch organisa-
torische Maßnahmen wie z.B. Schutzkonzepte der Schutz von anvertrauten Kin-
dern und Jugendlichen gewährleistet werden kann. Da es in der Schule gleichwohl 
auch zu Gefährdungen, Übergriffen und Gewalt unter Gleichaltrigen kommt, wird 
dieser Thematik ebenfalls Rechnung getragen.

Wirksamer Kinderschutz kann nur in Kooperation mit allen Beteiligten gelin-
gen, deshalb wird in Kapitel 3 aufgezeigt, wie dies in der Praxis gelingen kann. 
Auf der Basis langjähriger Erfahrung in der Durchführung von Fortbildungen für 
Lehrkräfte und sozialpädagogische Fachkräfte wird aufgezeigt, welche Voraus-
setzungen und Gelingensbedingungen vorhanden sein müssen, um „den Stein ins 
Rollen zu bringen“ und Kooperation auch zwischen sehr verschiedenartigen Sys-
temen wie der Schule und der Jugendhilfe zu initiieren und zu verstetigen. Schrift-
liche Vereinbarungen können hier eine gute Grundlage sein, ein gemeinsames 
Verständnis und gegenseitige Anerkennung und Akzeptanz bei den verschiedenen 
Professionen zu fördern. Gemeinsame Fortbildungen und Fachveranstaltungen 
sind ebenfalls für eine konstruktive Kooperation förderlich. Zudem kann eine ex-
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terne Fachberatung durch erfahrene Fachkräfte im Kinderschutz – auf die Lehr-
kräfte im Übrigen einen Rechtsanspruch haben – Einschätzungen zur Gefährdung 
von Kindern und Jugendlichen in der Schule erleichtern und auch zur Qualifi-
zierung in Kinderschutzfragen beitragen. Daneben widmet sich das Kapitel der 
Partizipation und den Beteiligungsrechten von Kindern und Jugendlichen. Hier 
wird der Fokus auf Kinderschutz als Ausdruck subjektiver Rechte von Kindern 
und Jugendlichen gelegt, der auch Beschwerdemöglichkeiten und -verfahren in der 
Schule umfasst.

In Kapitel 4 werden Fallbeispiele aus der Schule aufgezeigt und mit den rele-
vanten Aspekten aus den vorangegangenen Kapiteln verknüpft. Es handelt sich 
dabei um fiktive Fälle, die jeweils eine Form von Gefährdung behandeln, mit 
denen Lehrkräfte typischerweise konfrontiert werden können (häusliche Gewalt, 
selbstverletzendes Verhalten, sexuelle Gewalt). Es wurde darauf geachtet, dass die 
dargestellten Fälle sowohl aus dem Bereich der Grundschule als auch aus dem 
Sekundarbereich kommen. Auf der Basis der Fallbeispiele werden dann mögliche 
Strategien und Verfahrensschritte für die konkrete Praxis erläutert. Beispielhaft 
werden hier (idealtypische) Verläufe dargestellt, die sich unter Berücksichtigung 
der geltenden rechtlichen Regelungen ergeben und eine Orientierung geben sollen, 
welche Aspekte zu berücksichtigen sind. Hier geht es darum, wie Informationen 
dokumentiert werden können, wie der Prozess von einem anfänglichen unguten 
„Bauchgefühl“ zu einer fachlich begründeten Gefährdungseinschätzung gestaltet 
werden kann und wie in diesem Zusammenhang kollegiale und externe Beratung 
genutzt werden können. Da Gespräche mit Eltern zum Thema Kindeswohlgefähr-
dung häufig problembelastet sind, wird auch auf dieses Feld eingegangen, indem 
Hinweise und Tipps zur Gesprächsführung mit Eltern im Kinderschutz aufgezeigt 
werden. Abschließend widmet sich dieses Kapitel einer Überschau, welche Unter-
stützungsangebote das Hilfespektrum der Jugendhilfe für Kinder, Jugendliche und 
deren Familien bereithält sowie wann und wie eine Kontaktaufnahme zum Ju-
gendamt erfolgen kann.

Natürlich ist die Praxis wesentlich vielschichtiger als idealtypische Verläufe. 
Auch lassen sich Problematiken aus dem Kooperationsalltag nicht allein anhand 
von einzelnen Fallbeispielen rekonstruieren und in ihrer Prozesshaftigkeit darstel-
len. Wir hoffen dennoch, mit unserer Publikation zur Information und Qualifizie-
rung von Lehrkräften und sozialpädagogischen Fachkräften an Schulen  – aber 
natürlich auch in der öffentlichen und freien Jugendhilfe – im Kinderschutz bei-
tragen zu können.
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2Die Grundlagen: Kinderschutz,  
Kindeswohl und Kindeswohlgefährdung 
aus rechtlicher und fachlicher Perspektive

Da es sich bei den Begrifflichkeiten Kindeswohl und Kindeswohlgefährdung um 
zentrale Aspekte der Kinderschutzarbeit handelt, die gerade in der interdisziplinä-
ren Kooperation und in multiprofessionellen Teams immer wieder unhinterfragt 
Verwendung finden und damit zu allerlei Missverständnissen zwischen unter-
schiedlichen Berufsgruppen führen, werden diese im Folgenden näher aus recht-
licher und fachlicher Perspektive erläutert. Damit die Einordnung verschiedener 
Erscheinungsformen von Kindeswohlgefährdung leichter gelingt, werden darüber 
hinaus die gängigsten Formen dargestellt. Hierbei wurde bewusst die fachlich üb-
liche Einteilung in körperliche und psychische Misshandlung, sexuelle Gewalt und 
Vernachlässigung erweitert, da davon ausgegangen wird, dass neben diesen For-
men auch noch weitere Formen im Kontext Schule relevant werden können. Dazu 
gehören häusliche Gewalt, Erwachsenenkonflikte um das Kind bzw. den Jugend-
lichen sowie Autonomiekonflikte zwischen Eltern und Jugendlichen. Kindeswohl 
und Kindeswohlgefährdungen können auch nicht losgelöst vom Elternrecht und 
der Mitverantwortung staatlicher Institutionen betrachtet werden. Deshalb wird 
auf das Spannungsfeld zwischen dem elterlichen Recht, die eigenen Kinder nach 
ihren Vorstellungen zu erziehen und der Kindeswohlgefährdung als Grenze dieses 
Rechts eingegangen. Durch gesetzliche Neuregelungen der letzten Jahre sind auch 
Lehrkräfte an Schulen in den Schutzauftrag bei Kindeswohlgefährdung eingebun-
den. Die damit verbundenen verpflichtenden Verfahrensschritte werden ausführ-
lich dargestellt und erläutert. Wenn es um die Kooperation zwischen Jugendhilfe 
und Schule geht, bestehen insbesondere bei der Weitergabe von Informationen, 
d.h. beim Datenschutz, auf beiden Seiten häufig Wissenslücken und Unsicherhei-
ten. Neben den Grundlagen für die Weitergabe von Daten werden darüber hinaus 
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Lösungsvorschläge zur Gestaltung des Informationsaustauschs unter Beteiligung 
der Betroffenen gegeben. Ging man lange davon aus, dass Institutionen wie etwa 
Einrichtungen der Jugendhilfe oder die Schule Schutz für die ihnen anvertrau-
ten Kinder und Jugendlichen bieten, so wurde bereits vor einigen Jahren deutlich, 
dass gerade diese Institutionen selbst bzw. ihre Fachkräfte Kinder und Jugend-
liche gefährden. Hier besteht ein institutioneller Handlungsauftrag zum Schutz 
von Mädchen und Jugendlichen, denn pädagogische Einrichtungen sind sowohl 
Orte von Aufdeckung und Abwendung von Gefährdung als auch Gefährdungsorte 
zugleich. Aufgezeigt wird in diesem Kontext, welche Bedeutung Schutzkonzep-
ten gegen Machtmissbrauch und sexuelle Gewalt in Institutionen zukommt und 
welche Unterstützung Schulen bei der Entwicklung und Implementierung derarti-
ger Schutzkonzepte erhalten können. Abschließend wird das Thema Gefährdung 
durch Übergriffe und Gewalt unter Gleichaltrigen behandelt. Neben Ursachen und 
Risikofaktoren jugendlicher Gewalt werden auch Handlungsansätze für Lehr- und 
Fachkräfte in der Schule vorgestellt.

2.1	 Was ist Kindeswohlgefährdung?

Sigrid A. Bathke 

Im Zuge aktueller Konjunktur des Themas finden die Begrifflichkeiten „Kindes-
wohlgefährdung“ und „Kindeswohl“ häufig Verwendung im alltagssprachlichen 
Gebrauch. Allerdings handelt es sich dabei um Begriffe, die aus dem Familien-
recht stammen (vgl. Schmid und Meysen 2006, Kapitel 2). Aus juristischer Per-
spektive stellen beide Begrifflichkeiten unbestimmte Rechtsbegriffe dar (vgl. 
Hundt 2014, S. 11). Das bedeutet, dass sie nicht konkret, sondern abstrakt sind und 
durch Auslegung mit Leben gefüllt werden müssen. So kann es durchaus sein, dass 
„Kindeswohlgefährdung“ und damit verbundene Lebensumstände von betroffe-
nen Eltern, Kindern, Jugendlichen aber auch von damit befassten Fachkräften aus 
dem Bereich der Medizin, der Juristik, der Sozialen Arbeit und der Schule jeweils 
anders beurteilt werden. Seinen Ursprung hat dies zum einen in unterschiedlichen, 
persönlichen und fachlichen Auffassungen oder auch in der jeweiligen beruflichen 
Sozialisation. Zum anderen können Rechtsnormen grundsätzlich nicht jeden Ein-
zelfall vorweg ausdrücklich regeln – man müsste sozusagen für jeden Einzelfall 
ein eigenes Gesetz schaffen (vgl. Hundt 2014, S. 11). Daher bietet die Verwendung 
von unbestimmten Rechtsbegriffen die Möglichkeit, bei der Auslegung die Viel-
gestaltigkeit von Lebenssituationen und gesellschaftlichen Wandlungsprozessen 
gleichermaßen zu berücksichtigen (vgl. ebd.). In der Konsequenz bringt diese Abs-
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traktheit jedoch zwangsläufig eine sprachliche und inhaltliche Ungenauigkeit mit 
sich, die vielfältigen Interpretationsspielräumen im Rahmen der Auslegung des 
Einzelfalls durch die Rechtsanwender (z.B. Rechtsanwälte, Gerichte, Jugendämter 
und anderen Behörden) unterworfen ist (vgl. Münder et al. 2000, S. 22).

Damit verbunden ist weiter, dass eine konkrete und allgemeingültige Definition 
von Kindeswohlgefährdung in der Fachöffentlichkeit nicht existiert (vgl. Hase-
brink 1995, S. 226). Dies ist jedoch nicht fachlichen Uneinigkeiten zu verdanken, 
sondern liegt in der Natur unbestimmter Rechtsbegriffe gegenüber hochgradi-
ger Heterogenität gesellschaftlicher Wirklichkeiten. Die Nutzung unbestimmter 
Rechtsbegriffe soll gewährleisten, dass jeder Einzelfall individuell beurteilt wird 
und auch Raum für die Weiterentwicklung von fachlichen Diskussionen um Ge-
fährdungen bleibt. Beispielsweise war bis in die 1980er Jahre lediglich von Kin-
desmisshandlung die Rede, wenn es um Schädigungen von Kindern und Jugend-
lichen ging (vgl. Kinderschutz-Zentrum Berlin 2009, S. 28). Andere Formen wie 
sexuelle Gewalt und Vernachlässigung wurden erst später in der fachlichen Dis-
kussion berücksichtigt. In jüngster Vergangenheit findet beispielsweise der Aspekt 
von Kindeswohlgefährdung in und durch Institutionen große Aufmerksamkeit.

Gleichfalls existiert kein umfassender und für alle gesellschaftlichen Gruppen 
eindeutiger Konsens über das „Wohl des Kindes“ und was „am besten“ für das 
Aufwachsen von Kindern und Jugendlichen ist (vgl. Bathke 2013, S. 16). So wurde 
die Frage, inwieweit die Anwendung von körperlicher Gewalt durch Eltern akzep-
tiert wird, früher meist sehr verschieden zu heute beantwortet und war die letzten 
Jahrzehnte über strittig. Heute wird körperliche Gewalt durch die Sorgeberechtig-
ten als Kindeswohlgefährdung angesehen. Seit dem Jahr 2000 haben Kinder laut 
§ 1631 Abs. 2 BGB: „…ein Recht auf gewaltfreie Erziehung. Körperliche Bestra-
fungen, seelische Verletzungen, psychische Beeinträchtigungen und andere ent-
würdigende Maßnahmen sind unzulässig.“ Auch leichte Ohrfeigen oder der sog. 
„Klaps“ sind vor diesem Hintergrund nicht mehr als „pädagogische Maßnahme“ 
vertretbar (vgl. Bathke 2013, S. 16).

Ungeachtet spezifischer Kulturdifferenzen existieren unterschiedliche Vor-
stellungen zum Begriff des Kindeswohls und damit verbundenen Zielen der Er-
ziehung. So legen manche Eltern in der Erziehung ihrer Kinder großen Wert auf 
Gehorsam und Disziplin, andere wiederum legen eher Wert auf Kreativität, Solid-
arfähigkeit und Originalität (vgl. Schone 2008, S. 25). Explizit haben bestimm-
te Erziehungsziele und damit auch Vorstellungen darüber, was dem Wohl von 
Kindern und Jugendlichen zuträglich ist, Einzug in das Schulrecht der jeweiligen 
Länder und – bezogen auf die Kinder- und Jugendhilfe – in das SGB VIII (Sozial-
gesetzbuch Achtes Buch – Kinder- und Jugendhilfe) gefunden.
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Vorstellungen zu bestimmten Erziehungszielen lassen sich im Schulrecht der 
Länder aus den jeweiligen Paragrafen der Schulgesetze zum Bildungs- und Er-
ziehungsauftrag der Schulen herleiten (z.B. Achtung der Menschenwürde, Befähi-
gung zu politischer und sozialer Verantwortungsübernahme, Gleichberechtigung 
von Männern und Frauen, Achtung vor Werten anderer Kulturen/Religionen, Ver-
antwortungsbewusstsein für Natur und Umwelt etc.).

In § 1 Abs. 1 SGB VIII werden die Vorstellung von Erziehungszielen so for-
muliert:

„Jeder junge Mensch hat ein Recht auf Förderung seiner Entwicklung und auf Er-
ziehung zu einer eigenverantwortlichen und gemeinschaftsfähigen Persönlichkeit.“

Auffassungen über Kindeswohl und Kindeswohlgefährdung sind demzufolge im-
mer eingebettet in den jeweiligen (fach-)politischen, historischen, strukturellen, 
kulturellen und/oder ethnischen Kontext und damit verbundenen Menschenbildern 
(vgl. Schone 2008, S. 25). Sie können nicht davon losgelöst betrachtet und einge-
ordnet werden. Darüber hinaus handelt es sich dabei um rechtliche und normative 
Konstrukte, die eine kommunikative Auseinandersetzung aller Beteiligten erfor-
dert (vgl. Schone 2008, S. 12; Kinderschutz-Zentrum Berlin 2009). Interdiszipli-
näre und multiprofessionelle Kooperation und damit verbundene Kommunikation 
verschiedener Berufsgruppen und Institutionen ist deshalb unerlässlich, um der 
Komplexität von Gefährdungslagen Rechnung zu tragen und gemeinsam getrage-
ne Lösungsstrategien für Eltern, Kinder und Jugendliche zu entwickeln.
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2.2	 Erscheinungsformen von Kindeswohlgefährdung

Sigrid A. Bathke und Milena Bücken

In der Literatur wird in der Regel zwischen körperlicher Misshandlung, psychi-
scher (bzw. seelischer oder auch emotionaler) Misshandlung, Vernachlässigung 
und sexueller Gewalt unterschieden, wenn es um die Klassifizierung und Beschrei-
bung von unterschiedlichen Formen von Kindeswohlgefährdung geht. Diese Er-
scheinungsformen werden im Folgenden näher beschrieben, um einen Überblick 
über deren Komplexität zu ermöglichen. Hinzugenommen wurden außerdem 
häusliche Gewalt, Erwachsenenkonflikte um das Kind sowie Autonomiekonflikte 
älterer Kinder bzw. Jugendlicher, da diese Formen ebenso relevant für die Proble-
matik sind und im schulischen Alltag bedeutsam werden können. An dieser Stelle 
ist zu betonen, dass diese Erscheinungsformen häufig nicht isoliert voneinander 
auftreten und auch deren Übergänge fließend sein können.

2.2.1	 Körperliche Misshandlung

Unter körperlicher Kindesmisshandlung versteht man die physische Gewalteinwir-
kung seitens der Eltern oder anderer Erwachsener auf ein Kind bzw. einen Jugend-
lichen oder eine Jugendliche (vgl. Hasenbrink 1995, S. 227). Konkreter formuliert 
bedeutet dies: „Die körperliche Kindesmisshandlung umfasst damit alle gewalt-
samen Handlungen aus Unkontrolliertheit oder Erziehungskalkül, die dem Kind 
körperliche Schäden und Verletzungen zufügen, seien es gezielte Schädigungen 
der körperlichen Integrität des Kindes (z.B. körperliche Züchtigungen) oder seien 
es Schädigungen infolge unkontrollierter Affekthandlungen von Eltern oder ande-
ren erwachsenen Personen“ (Münder et al. 2000, S. 52). Auch hier sei noch einmal 
darauf hingewiesen, dass es bei Formulierungen wie „Kindesmisshandlung“ nicht 
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nur um Kinder, sondern generell um junge Menschen unter 18 Jahren geht (Min-
derjährige). Körperliche Misshandlungen reichen vom einzelnen Schlag mit der 
Hand über Prügeln, Festhalten und Würgen bis hin zum gewaltsamen Angriff mit 
Riemen, Stöcken, anderen Gegenständen und Waffen, wobei es vor allem zu Blut-
ergüssen, Prellungen, Schädel- und Knochenbrüchen, aber auch zu inneren Ver-
letzungen, Verbrennungen, Verbrühungen oder Vergiftungen kommen kann (vgl. 
Kinderschutz-Zentrum Berlin 2009, S. 38). Nicht selten sind derartige Erlebnisse 
auch mit psychischen Belastungen für die betroffenen Kinder bzw. Jugendlichen 
verbunden. Hier wird deutlich, dass eine klare und stringente Abgrenzung der ver-
schiedenen Formen von Kindeswohlgefährdungen kaum möglich ist und sie in der 
Praxis häufig auch zusammen auftreten können (vgl. ebd.).

2.2.2	 Psychische Misshandlung

Statt des Begriffs der psychischen Misshandlung ist in der Fachliteratur auch häufig 
der Begriff der seelischen Misshandlung (Münder et al. 2000; Schone und Tenha-
ken 2012) oder der psychisch-emotionalen Misshandlung (Kinderschutz-Zentrum 
Berlin 2009; Hundt 2014) gebräuchlich. Unter psychischer Kindesmisshandlung 
werden Handlungen und Aktionen verstanden, die zu einer schweren Beeinträch-
tigung einer vertrauensvollen Beziehung zwischen Bezugspersonen und Kind füh-
ren und dessen geistig-seelische Entwicklung erheblich behindern. „Psychische 
Misshandlung umfasst chronische qualitativ und quantitativ ungeeignete und 
unzureichende, altersinadäquate Handlungen und Beziehungsformen von Sorge-
berechtigten zu Kindern. Dem Kind wird zu verstehen gegeben, es sei wertlos, 
mit Fehlern behaftet, ungeliebt, ungewollt, gefährdet oder nur dazu nütze, die Be-
dürfnisse anderer Menschen zu erfüllen.“ (Kinderschutz-Zentrum Berlin 2009, 
S. 45). Auf der Basis internationaler und nationaler Darstellungen lassen sich nach 
Kindler fünf Unterformen der psychischen Misshandlung unterscheiden:

•	 „feindselige Ablehnung (z.B. ständiges Herabsetzen, Beschämen, Kritisieren 
oder Demütigen eines Kindes);

•	 Ausnutzen und Korrumpieren (z.B. Kind wird zu einem selbstzerstörerischen 
oder strafbaren Verhalten angehalten oder gezwungen bzw. ein solches Verhal-
ten des Kindes wird widerstandslos zugelassen);

•	 Terrorisieren (z.B. Kind wird durch ständige Drohung in einem Zustand der 
Angst gehalten);

•	 Isolieren (z.B. Kind wird in ausgeprägter Form von altersentsprechenden sozia-
len Kontakten fern gehalten);
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•	 Verweigerung emotionaler Responsivität (z.B. Signale des Kindes und seine 
Bedürfnisse nach emotionaler Zuwendung werden anhaltend und in ausgepräg-
ter Form übersehen und nicht beantwortet).“ (Kindler 2006, Kap. 4–1).

In der Praxis ist es zum Teil schwierig, eine psychische Misshandlung als eigen-
ständige Form der Kindeswohlgefährdung festzustellen. Dies liegt nicht zuletzt 
auch daran, dass die Auswirkungen häufig erst Jahre später erkennbar werden. 
Dazu können Entwicklungsstörungen, Verhaltensauffälligkeiten, aber auch soma-
tische Beschwerden wie Kopf- oder Magenschmerzen gehören (vgl. Spitzer und 
Grabe 2013). In der Untersuchung von Münder et al. (2000, S.  99f) wurde die 
seelische Misshandlung in über zwei Drittel der Fälle als Gefährdungslage bei der 
Mitwirkung des Jugendamtes im familiengerichtlichen Verfahren genannt (36,8%, 
Mehrfachnennungen möglich). Aber auch wenn die Ergebnisse nach Hauptgefähr-
dungslagen differenziert wurden, stand die seelische Misshandlung immerhin bei 
12,6% der Fälle, bei denen die Einschaltung des Familiengerichts erforderlich war, 
im Vordergrund. Darüber hinaus zeigt sich auch, dass psychische Misshandlungen 
selten allein, sondern oft gemeinsam mit anderen Formen der Kindeswohlgefähr-
dung auftreten. Nach der Untersuchung von Münder et al. gingen 45% der Fälle 
von psychischen Misshandlungen mit körperlichen Misshandlungen einher (vgl. 
ebd., S. 102f).

In der Literatur werden darüber hinaus Partnerschaftskonflikte um das 
Kind  – insbesondere bei hochstrittiger Trennung und Scheidung der Eltern  – 
sowie häusliche Gewalt als Sonderformen psychischer Misshandlung bezeichnet 
(Kindler 2006, Kap. 4–2; Kinderschutz-Zentrum Berlin 2009, S. 46). Häusliche 
Gewalt als Form der Kindeswohlgefährdung wird in Kapitel 2.2.5 dieses Buches 
dargestellt.

2.2.3	 Vernachlässigung

Die quantitativ größte Gruppe der Erscheinungsformen von Kindeswohlgefähr-
dung stellt die der Kindesvernachlässigung dar, die nach Schätzungen – in Abhän-
gigkeit von den zugrunde liegenden Indikatoren, Datenquellen, Erhebungsmetho-
den etc. – Zahlen zwischen 4000 und 500.000 davon betroffenen jungen Menschen 
umfasst (vgl. Spitzer und Grabe 2013, S. 13; Münder et al. 2000, S. 50). Teilweise 
liegt der Anteil von Fällen, bei denen Vernachlässigung als Gefährdungslage an-
gegeben wurde, bei 50% und höher – mit einigem Abstand zu anderen Gefähr-
dungslagen wie körperlicher oder psychischer Misshandlung (vgl. Münder et al. 
ebd., S. 99ff).
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Eine umfassende Definition zum Begriff der Kindesvernachlässigung haben 
Schone et. al. entwickelt: „Vernachlässigung ist die andauernde oder wiederholte 
Unterlassung fürsorglichen Handelns sorgeverantwortlicher Personen (Eltern oder 
andere von ihnen autorisierte Betreuungspersonen), welches zur Sicherstellung der 
physischen und psychischen Versorgung des Kindes notwendig wäre. Diese Unter-
lassung kann aktiv oder passiv (unbewußt), aufgrund unzureichender Einsicht oder 
unzureichenden Wissens erfolgen. Die durch Vernachlässigung bewirkte chroni-
sche Unterversorgung des Kindes durch die nachhaltige Nichtberücksichtigung, 
Mißachtung oder Versagung seiner Lebensbedürfnisse hemmt, beeinträchtigt oder 
schädigt seine körperliche, geistige und seelische Entwicklung und kann zu gra-
vierenden bleibenden Schäden oder gar zum Tode des Kindes führen.“ (Schone et. 
al. 1997, S. 21).

Da gerade Säuglinge und kleinere Kinder besonders schutzlos sind und Ver-
nachlässigungen schneller als bei älteren Kindern rasch lebensbedrohliche Folgen 
haben, sind die Folgen hier besonders gravierend. Aber auch für Kinder im schul-
pflichtigen Alter können Vernachlässigungen erhebliche Folgen für die weitere 
Entwicklung haben, da auch diese Kinder Förderung und Fürsorge in verschiede-
nen Entwicklungs- und Lebensbereichen benötigen (vgl. Kindler 2006, Kap. 3–2). 

Vernachlässigung lässt sich wie folgt differenzieren:

•	 „Vernachlässigung körperlicher Bedürfnisse (Unterernährung, mangelnde Be-
kleidung, mangelndes Obdach, mangelnde Körperpflege),

•	 mangelnde medizinische Versorgung,
•	 unzureichende oder unterlassene Beaufsichtigung (Eltern haben z.B. eine 

falsche Einschätzung des motorischen Steuerungsvermögens und lassen den 
Säugling allein in der Badewanne oder auf dem Wickeltisch) und

•	 Vernachlässigung der emotionalen und kognitiven Grundbedürfnisse (es fehlt 
an sprachlichem Austausch, an affektiver Kommunikation, an Wärme, Nähe, 
kindliche Signale und Äußerungen bleiben unbeantwortet, es fehlen altersge-
rechte Anregungen, altersgerechtes Spielmaterial usw.).“ (Schorn 2011, S. 11).

Neben der Vernachlässigung körperlicher Bedürfnisse, die im Kontext Schule in 
Form von gravierenden Ernährungsdefiziten, mangelnder und witterungsunan-
gemessener Bekleidung oder auch mangelnder Körper- und Mundhygiene (z.B. 
faulende Zähne) wahrgenommen werden können, kann in diesem Zusammenhang 
auch die fehlende erzieherische Einflussnahme der Eltern auf einen unregelmäßi-
gen Schulbesuch, Suchtmittelgebrauch des Kindes oder auch die fehlende Beach-
tung eines besonderen und erheblichen Erziehungs- oder Förderbedarfs auf eine 
Vernachlässigungsproblematik hinweisen (vgl. Kindler 2006, Kap. 3–2).
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Bei Vernachlässigung sind demnach zwei Faktoren von Bedeutung:

•	 Kindesvernachlässigung liegt nur dann vor, wenn über längere Zeit bestimmte 
Versorgungsleistungen materieller, emotionaler oder kognitiver Art ausblei-
ben – es handelt sich hierbei also um einen chronischen Zustand der Mangel-
versorgung des Kindes.

•	 Die vernachlässigenden Personen sind die Erziehungsberechtigten bzw. Eltern. 
Als sorgeberechtigte und sorgeverpflichtete Personen sind sie auch die Adres-
saten und Adressatinnen von staatlichen Hilfeleistungen und Interventionen.

2.2.4	 Sexuelle Gewalt

Kinder und Jugendliche erleben in unterschiedlichen Situationen und Kontex-
ten sexuelle Gewalt – durch Familienmitglieder, Bezugspersonen in Freizeit und 
Schule, durch Gleichaltrige oder auch durch fremde Personen (vgl. Unabhängi-
ger Beauftragter für Fragen des sexuellen Kindesmissbrauchs  – UBSKM 2016, 
S. 8). Nach Bange und Deegener (1996, S. 105) ist diese definiert als „jede sexuelle 
Handlung, die an oder vor Mädchen und Jungen gegen deren Willen vorgenom-
men wird oder der sie aufgrund körperlicher, seelischer, geistiger oder sprachlicher 
Unterlegenheit nicht wissentlich zustimmen können. Der Täter oder die Täterin 
nutzt dabei seine/ihre Macht- und Autoritätsposition aus, um eigene Bedürfnis-
se auf Kosten des Kindes zu befriedigen“. Diese Definition bezieht sich auf alle 
Minderjährigen. Bei Kindern unter 14 Jahren ist dabei grundsätzlich davon aus-
zugehen, dass sie sexuellen Handlungen nicht zustimmen können. Sie sind auch 
rechtlich gesehen immer als sexuelle Gewalt zu werten, selbst wenn ein Kind ver-
meintlich damit einverstanden wäre (vgl. UBSKM 2017). Bei Jugendlichen über 
14 Jahren muss vor dem Hintergrund des individuellen Entwicklungsstandes im 
Einzelfall bewertet werden, inwiefern der betroffene junge Mensch einer sexuellen 
Handlung zustimmen konnte und ob ein Vertrauens-, Macht- oder Abhängigkeits-
verhältnis ausgenutzt wurde.

In der „Polizeilichen Kriminalstatistik“ (PKS) werden bundesweit pro Jahr 
ca. 15.000 Fälle sexueller Gewalt gegen Kinder und Jugendliche verzeichnet. Es 
werden also umgerechnet ca. 41 Fälle täglich zur Anzeige gebracht. Eher selten 
passiert dies jedoch in Fällen, die sich im sozialen Nahraum der Heranwachsen-
den abspielen, obwohl diese den größten Prozentsatz ausmachen. Auch sind längst 
nicht alle Grenzverletzungen und Übergriffe, die das Erleben und Wohlergehen 
der betroffenen Kinder und Jugendlichen massiv beeinträchtigen, auch strafrecht-
lich relevant. Die Dunkelziffer wird daher etwa zwanzigmal höher eingeschätzt 
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(vgl. z.B. Deegener 2010). Neuere Studien haben gezeigt, dass in Deutschland etwa 
8,5 Prozent der jungen Erwachsenen in ihrer Kindheit oder Jugend sexuelle Ge-
walt erlebt haben (vgl. Universität Regensburg 2015)1. Rechnet man diese Zahlen 
um, entspricht das zwei bis drei betroffenen jungen Menschen pro Schulklasse.

Die Art, Intensität und Entstehungszusammenhänge der Grenzverletzungen 
und Übergriffe, die Mädchen und Jungen erleben, weisen dabei eine hohe Band-
breite auf. Nicht jede Form sexueller Gewalt ist strafbar, aber jede sexuelle Gewalt 
verletzt Mädchen und Jungen und stellt eine mögliche Gefährdung ihres Wohl-
ergehens dar, die ein Eingreifen der für ihren Schutz verantwortlichen Erwachse-
nen notwendig macht. Die Folgen für betroffene Mädchen und Jungen sind dabei 
alters- und persönlichkeitsbedingt sehr verschieden. Eindeutige Anzeichen gibt es 
nicht. Ein altersuntypisches Detailwissen über erwachsene Sexualität oder deut-
liche Verhaltensänderungen können Anzeichen sein und sollten beobachtet wer-
den. Hier haben Lehr- und Fachkräfte in der Schule eine wichtige Rolle, weil sie 
in der Regel über einen längeren Zeitraum mit Jungen und Mädchen in Kontakt 
sind und Veränderungen daher meist als erste bemerken. Schulen können für be-
troffene Mädchen und Jungen in diesem Zusammenhang wichtige Kompetenzorte 
sein, an denen sie Ansprechpersonen, Unterstützung und Hilfe finden. Die im Jahr 
2016 vom Unabhängigen Beauftragten der Bundesregierung für Fragen sexuellen 
Kindesmissbrauchs (UBSKM) mit den Schul- bzw. Kultusministerien der Länder 
ins Leben gerufene Initiative „Schule gegen sexuelle Gewalt“ unterstützt Schulen 
bei der Entwicklung von Schutzkonzepten2 (vgl. hierzu auch Kapitel 2.6 in diesem 
Buch).

Erscheinungsform einer Kindeswohlgefährdung ist sexuelle Gewalt immer 
dann, wenn sie von den Personensorgeberechtigten oder Familienmitgliedern aus-
geht oder wenn die Personensorgeberechtigten nicht bereit oder in der Lage sind, 
ihr Kind vor sexuellen Übergriffen durch andere Personen zu schützen.

1	 Zur Schwierigkeit von Häufigkeitsangaben zum sexuellen Missbrauch siehe: UBSKM 
(Hrsg.) (2016): Häufigkeitsangaben zum sexuellen Missbrauch. Internationale Ein-
ordnung, Bewertung der Kenntnislage in Deutschland, Beschreibung des Entwick-
lungsbedarfs. Expertise. Zu aktuellen Forschungsergebnissen siehe beispielsweise 
die Ergebnisse der verschiedenen Studien des vom Bundesministerium für Familie, 
Senioren, Frauen und Jugend (BMFSFJ) geförderten Projekts MiKADO, die darauf 
abzielen, Häufigkeit, Risiken, Ursachen, Bedingungen und Folgen sexueller Grenzver-
letzungen gegenüber Kindern und Jugendlichen in Deutschland zu erforschen. Zum 
Zeitpunkt der Entstehung dieses Buches liegen die Ergebnisse teilweise noch nicht in 
der Druckfassung vor. Quelle und weitere Informationen: http://www.mikado-studie.
de/index.php/inhalte.htm. Zugegriffen: 18. Januar 2017.

2	 Weitere Informationen und umfangreiche Materialien finden sich länderspezifisch un-
ter: www.schule-gegen-sexuelle-gewalt.de. Zugegriffen: 18. Januar 2017.

http://www.mikado-studie.de/index.php/inhalte.htm
http://www.mikado-studie.de/index.php/inhalte.htm
http://www.schule-gegen-sexuelle-gewalt.de
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2.2.5	 Häusliche Gewalt

Häusliche Gewalt wurde lange Zeit in der Praxis  – insbesondere bei familien-
gerichtlichen Verfahren – nicht angemessen als Gefährdungslage berücksichtigt, 
da davon ausgegangen wurde, dass die Kinder und Jugendlichen ja nicht selbst 
geschlagen und gepeinigt wurden, sondern Dritte – in der Regel der oder die Part-
nerin. Da Auswirkungen im Kontext häuslicher Gewalt auch in der Schule bei be-
troffenen Schülerinnen und Schülern relevant sein können, wird häusliche Gewalt 
an dieser Stelle gesondert als Form von Kindeswohlgefährdung betrachtet.

Teilweise wird häusliche Gewalt auch unter der Erscheinungsform der psychi-
schen Misshandlung verortet (Kindler 2006, Kap. 4–2; Kinderschutz-Zentrum 
Berlin 2009, S.  46). Grundsätzlich werden darunter „alle Formen körperlicher, 
sexueller und psychischer Gewalt zwischen Erwachsenen, die sich durch eine Part-
nerschaft miteinander verbunden fühlen oder gefühlt haben“ (Kindler 2006, Kap. 
29–1; Kindler 2013, S. 27) verstanden. Deutlich wird, dass es sich hierbei nicht 
nur um körperliche Auseinandersetzungen handeln muss, sondern auch psychische 
Aspekte zum Tragen kommen (Kontrolle aller Aktivitäten, Verbote von Sozial-
kontakten, Erniedrigungen, Drohungen etc.). Häufig treten die verschiedenen Aus-
prägungen häuslicher Gewalt auch in Kombination auf.

Bei dieser Form der Kindeswohlgefährdung wird das Kind wiederholt Zeuge 
gewaltsamer Auseinandersetzungen zwischen den Eltern (vgl. Kinderschutz-Zen-
trum Berlin 2009, ebd.). Dies führt beim Kind zu extremen Gefühlen der Ohn-
macht und der Hilflosigkeit. Darüber hinaus können sich aufgrund der eigenen 
Hilflosigkeit des Kindes Schuldgefühle entwickeln. Nicht zuletzt ist das Erleben 
massiver Gewalt zwischen den Eltern bzw. Lebenspartnern mit erheblicher Angst 
und Überforderung für das Kind verbunden. Dies kann zu Symptomausprägun-
gen wie Unkonzentriertheit, Unruhe, Aggressionen, sozialem Rückzug etc. führen 
(vgl. ebd.).

Untersuchungen zeigen, dass Kinder und Jugendliche, die Partnerschaftsgewalt 
miterleben mussten, höhere Wahrscheinlichkeiten bei der Ausprägung von Verhal-
tensauffälligkeiten (vgl. Kindler 2002) und auch somatischen Erkrankungen auf-
weisen (vgl. Kindler 2013). Darüber hinaus kann sich das Miterleben von Gewalt 
zwischen den Eltern auch auf den Intelligenzquotienten auswirken. Dabei zeigen 
sich sog. „Dosiseffekte“, d.h. je häufiger die Gewalt miterlebt wurde, desto stärker 
kann die Beeinträchtigung ausfallen. In einer Studie von Koenen et al. 2003 lag der 
mittlere Unterdrückungseffekt bei 8 IQ-Punkten (Koenen et al. 2003). In verschie-
denen Studien wurden bereits seit Beginn der 1990er Jahre Zusammenhänge von 
miterlebter Partnerschaftsgewalt und geringerem Schulerfolg, Lernschwierigkeiten 
und erheblichen Entwicklungsrückständen sowohl bei der kognitiven als auch bei 
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der sozialen Entwicklung belegt (für eine Übersicht hierzu Kindler 2013). Dies liegt 
sicherlich auch an der Sorge des betroffenen Kindes um die eigene Sicherheit und 
die Sicherheit der zentralen Bezugsperson, in dessen Folge keine Ressourcen mehr 
für andere relevante Bereiche aufgebracht werden können. Auf der Basis derartiger 
Befunde kann häusliche Gewalt bzw. Partnerschaftsgewalt als bedeutende Form 
von Kindeswohlgefährdung gesehen und sollte insofern bei der Beurteilung von 
Lebenslagen betroffener Kinder und Jugendlicher berücksichtigt werden.

2.2.6	 Erwachsenenkonflikte um das Kind

Das Kind wird bei dieser Form der Gefährdung dem andauernden Konflikt der 
getrenntlebenden bzw. geschiedenen Eltern ausgesetzt (vgl. Kinderschutz-Zent-
rum Berlin 2009, S. 46). Es kann hier um die Ausgestaltung der Kontakte, der 
Sorge- und Besuchsrechte gehen, aber auch um die Gewinnung des Kindes als 
„Bündnispartner“ gegen den jeweils anderen Elternteil. Zwar wird hier meist mit 
dem Wohl des Kindes seitens der Parteien argumentiert, dahinter verbergen sich 
manchmal jedoch in Extremfällen eher Gefühle von Kränkung, Trauer, Wut und 
Rache gegenüber dem Partner oder der Partnerin (vgl. ebd.). Die gestörte Dialog-
fähigkeit der Elternteile führt im Grunde dazu, dass das Kind in den Konflikt 
hineingezogen wird (vgl. Münder et al. 2000, S. 63) und buchstäblich zwischen 
zwei Stühlen sitzt. Der Wunsch des Kindes, beide Eltern zu lieben und zu beiden 
Kontakt zu halten, wird nicht respektiert. Damit wird das Kind „einseitig wahr-
genommen, es wird unter Druck gesetzt, Stellung zu beziehen gegen den anderen 
und wird so in starke Loyalitätskonflikte gestürzt […].“ (Kinderschutz-Zentrum 
Berlin, 2009, S. 46f). Dies kann dazu führen, dass das betroffene Kind in seiner 
Entwicklung beeinträchtigt wird (vgl. ebd.; Münder et al. 2000, S. 63). Derartige 
Konflikte treten nicht nur bei hochstrittigen, eskalierenden Trennungs- und Schei-
dungskonflikten auf, sondern z.B. auch zwischen Pflegeeltern, Herkunftseltern 
oder Verwandten. Diese Konflikte, bei denen über den zukünftigen Verbleib des 
Kindes gestritten wird, können auch als Zuordnungskonflikte bezeichnet werden 
(vgl. ebd.). Eine Kindeswohlgefährdung tritt dabei immer dann ein, wenn das Kind 
zum Streitobjekt gemacht und manipuliert wird, die Interessen der beteiligten Er-
wachsenen über das Wohl des Kindes gestellt und zentrale Beziehungen des Kin-
des missachtet werden (vgl. ebd.).
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2.2.7	 Autonomiekonflikte

Von Autonomiekonflikten sind in der Regel eher ältere Kinder bzw. Jugendliche 
(insbesondere in der Adoleszenz) betroffen. Dabei handelt es sich um „die Nicht-
bewältigung von Ablösekonflikten zwischen Eltern und ihren heranwachsenden 
Kindern. Diese krisenhafte Auseinandersetzung entsteht durch unterschiedliche 
Normenvorstellungen beider Seiten.“ (Münder et al. 2000, S. 61; vgl. auch Schone 
und Tenhaken 2012, S. 35). Die Adoleszenz bezeichnet dabei die Phase von der 
späten Kindheit über die Pubertät bis hin zum Erwachsenenalter. In dieser Zeit 
kommen Gleichaltrigen (Peers) als Sozialisationsinstanzen eine besondere Be-
deutung zu. Nicht zuletzt haben Jugendliche im Kontext Schule die Möglichkeit, 
sich durch Vergleich mit anderen mit Fragen der eigenen Identität zu beschäftigen 
(vgl. Bundesministerium für Familie, Senioren, Frauen und Jugend – BMFSFJ 
2009, S. 100, 117). Auch die Auseinandersetzung mit dem eigenen Körper, dem 
eigenen Geschlecht und die Auslotung von Grenzen gehört zu den typischen Ent-
wicklungsaufgaben der Adoleszenz (vgl. ebd., S. 117ff). Die Auseinandersetzung 
mit diesen Entwicklungsaufgaben bzw. ihre Bewältigung erfolgt nicht nur kog-
nitiv und emotional, sondern wird häufig auch willentlich von den Jugendlichen 
herbeigeführt (vgl. ebd., S.  117). Naturgemäß wandelt sich dabei auch das El-
tern-Kind-Verhältnis, wobei die Ablösung von den Eltern und die Entwicklung 
einer eigenständigen Identität ein zentrales Moment darstellen (vgl. Münder et 
al. 2000, S. 61). Dies ist meistens mit einer krisenhaften Phase in der Beziehung 
zwischen Jugendlichen und deren Eltern verbunden. Der Autonomiekonflikt ent-
steht, wenn diese für die Entwicklung der Jugendlichen wichtige krisenhafte Aus-
einandersetzung nicht zugunsten der Integration von Unabhängigkeit und trans-
formierten Beziehungen zu den Eltern aufgelöst werden kann (vgl. Schone und 
Tenhaken 2012, S. 35f; Münder et al. 2000, S. 61). Manchmal kommt es in solchen 
Fällen zum Bruch mit der Familie. Betroffen sind nicht selten (aber längst nicht 
ausschließlich) Jugendliche aus Familien mit Migrationshintergrund. Hier spielen 
neben der altersbedingten Ablösungsproblematik unterschiedliche Auffassungen 
von Geschlechterrollen und damit verbundene Lebensentwürfe eine Rolle. Dane-
ben geht es auch um die Anpassung an sich wandelnde sozio-kulturelle Realitäten 
(vgl. Münder et al. 2000, S. 61).
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2.3	 Kinderschutz = Jugendliche schützen?

Milena Bücken

Alle Kinder und Jugendlichen haben das Recht auf die Förderung ihrer körper-
lichen, geistigen und seelischen Entwicklung. Erwachsene mit Verantwortung für 
die Bildung und Erziehung junger Menschen müssen sie daher vor Gefahren für 
ihr Wohlergehen schützen. Wie Lehr- und Fachkräfte handeln sollen, wenn sie die 
Vermutung haben, dass Kinder oder Jugendliche gefährdet sind, ist als Schutzauf-
trag in verschiedenen Paragrafen festgehalten: Für Fachkräfte der Jugendhilfe ist 
besonders der § 8a SGB VIII und für Lehrkräfte sowie weitere, z.B. sozialpäda-
gogische Fachkräfte in der Schule, § 4 Gesetz zur Kooperation und Information 
im Kinderschutz (KKG) sowie die jeweiligen Regelungen der Schulgesetzgebung 
relevant (vgl. hierzu Kapitel 2.4 in diesem Buch).

Auch wenn die schulgesetzlichen Vorgaben zum Kinderschutz teilweise unter-
schiedlich konkret gefasst sind, gilt der gesetzliche Schutzauftrag für alle schutz-
bedürftigen Minderjährigen in gleicher Weise  – unabhängig davon, ob es sich 
um ein Kind oder um eine Jugendliche bzw. einen Jugendlichen handelt. Eine 
allgemeingültige Abgrenzung beider Altersgruppen lässt sich zudem nur schwer 
ausmachen, auch wenn – ausgehend unter anderem von der Strafgesetzgebung – 
häufig das 14. Lebensjahr als Altersgrenze herangezogen wird. In ihrer Selbst-
wahrnehmung sehen sich junge Menschen zum Teil jedoch bereits deutlich früher 
nicht mehr als „Kind“, sondern als „Jugendliche/r“.

Im Kontext Kinderschutz in der Schule richtet sich der Blick unabhängig von 
der angelegten Altersgrenze jedoch häufig eher auf Kinder im Grundschulalter 
oder maximal bis zum zwölften Lebensjahr. Fallen diese durch ein besorgnis-
erregendes Verhalten auf, prüfen Lehr- und Fachkräfte vergleichsweise schnell, 

http://www.mikado-studie.de/index.php/inhalte.htm

